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Von Cordelia. 


Aus dem Italieniſchen überjegt von H. Sabersky. 


(Fortſetzung. ) 


zie Unterhaltung pflegte von einem 
Gegenſtand zum andern leicht Hin- 
überzuſpringen. Sie ſprachen 
vom letzten Ball, 


vom Schauſpiel Liebe iſt —“ 


dann finde ich 


Rauſch der 2 Vergnügunge en bergeiien —— aber 
eine ſo öde Leere um mich. 
und meine Einſamkeit erſcheint mir dann 
noch viel trauriger, als vorher. Glauben 
Sie mir, Graf, es iſt ſchrecklich, verurteilt 
zu ſein, einſam leben zu müſſen, wenn man 
gerade der Freundſchaft ſo ſehr bedarf, nicht? 
Ein teures Weſen, das uns angehört, ſein 
nennen zu können, wenn das Herz voll von 
und während ſie dies ſagte, 


„Vielleicht langweile ich Dich,“ ſagte Gilda. 

„Im Gegenteil,“ erwiderte Giulia leiſe. 

Dann ſprachen ſie noch einige Minuten 
von gleichgiltigen Dingen, bis ſich Gilda 
erhob und ſagte: 

„Ich muß gehen, meine Baje erwartet 
mich: lebe wohl, teure Giulia, morgen werde 
ich wiederkommen — und Du, mein Engel, 
giebſt mir keinen Kuß?“ ſagte fie zu Lina 
gewendet, welche eben eingetreten war und 


des zukünftigen Karnevals, vom Brautkleide ‚ eraitterte ihre Stimme klagend und ihre ſich in eine Ecke zurückgezogen hatte. 
der Marcheſina Usberti und von dem neuen Augen zeigten Thränen. | 


Prachtwagen des reichen Grafen San Martino. 


Plötzlich, nachdem Gilda 
einen Blick auf die Gräfin 
geworfen hatte, ſagte ſie 
zum Grafen: 

„Sprechen wir leiſe — 
Giulia ſchläft!“ 

„Sie wird ſich dieſen 
Morgen zu ſehr ermüdet 
haben,“ ſagte der Graf. 

„Die Aermſte! Wie tief 
bedaure ich ſie! Was würde 


ich opfern, wenn ich ihr 
nur Erleichterung bringen 
könnte!“ rief Gilda mit be— 


wegter Stimme aus. 
„Tauſend Dank, Sie thun 
mehr als zuviel für uns; 
Sie ſind ſo gütig, uns jeden 
Tag zu beſuchen, ſich hier 
zu langweilen, anſtatt ſich 
am Korſo zu beteiligen, wo 
Sie zu den erſten Perlen 


„Arme Donna, ich bedaure Sie — wie 


Lina entwiſchte ihr und ſteckte ihr Köpf— 
chen in den Schoß der Mutter. 

„Na, na, ſei nicht unhöf— 
lich,“ rief der Graf, „und gieb 
der Signora einen Kuß!“ 

Lina, die vor ihrem Papa 
einen großen Reſpekt hatte, 
verzog zwar ein wenig das 
Geſicht, aber hielt dennoch 
ihre Wange der Signora 
hin. Kaum hatte ihr dieſelbe 
jedoch einen Kuß darauf ge— 
drückt, als fie ſchon ihr 
Taſchentuch zur Hand nahm, 
um ſich damit über das Ge— 
ſicht zu ſtreichen. 

Inzwiſchen hatte ſich der 
Graf entfernt, um Signora 
Gilda das Geleit zu geben, 
und die Gräfin erwartete 
ängſtlich ſeine Rückkehr; ſo— 
bald ſie ihn in Geſellſchaft 
von Gilda wußte, erſchienen 
ihr die Minuten unendlich 
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zählen würden!“ 


lang. 


„Ich verſichere Sie, 
daß ich es ſehr gern thue und fein Opfer 
dabei bringe gewiſſe Vergnügen ſind 
überhaupt nicht mehr für mich vorhanden.“ 
Bei den letzten Worten ſeufzte ſie tief auf. 

„Tröſten Sie ſich,“ erwiderte der Graf; 
„wir müſſen alle in dieſer Welt leiden, aber 
Sie ſind jung, ſchön, 


| 


ſehr müſſen Sie leiden!“ ſagte der Graf, 


Walze für Panzerplatten. 


indem er ſich ihr näherte. 3 
Aber weiter konnte er nicht ſprechen, 


von der Schwermut nicht gefangen nehmen ihre Augen feſt auf fein Geſicht. 


laſſen.“ 


„Haſt Du geſchlafen?“ fragte der Graf, 


„Manchmal verſuche ich gewaltſam es zu nur um etwas zu ſagen. 


hun, Zerſtreuungen hin, 


Keine S 


gebe mich 


will 
Schmerzen in der Abwechslung, im alles.“ 


„Nein, ich war ruhig — aber ich hörte 


„Als er zurückgekehrt war, 
atmete ſie erleichtert auf: 

„Morgen will ich ſie nicht empfangen, 
ſie langweilt mich.“ 

„Nun, Du doll ſie nicht empfangen, Du 
weißt ja, daß Du thun kannſt, was Du für 


8 gut findeſt.“ 
reich und ſollten ſich denn die Gräfin wendete ſich um und heftete 


Ein Blitz der Freude leuchtete auf dem 
Antlitz der Gräfin, als ſie ſah, daß ihr Ge— 
mahl dieſen Wunſch mit vollkommener Gleich— 
giltigkeit entgegeunahm, und ſofort dachte fie: 
„Vielleicht ſind es nur Ideen, welche mein 


| leidender Zuſtand erzeugt hat,“ und ganz 
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glücklich darüber, am nächſten Tage nicht die 
Anſtrengung zu haben, Gilda ein ‚freund- 
liches Geſicht zeigen zu müſſen, lehnte ſie ihr 
müdes Haupt auf das Kopfkiſſen und konnte 
der Ruhe pflegen. 


II. 


Am andern Morgen, als Gräfin Giulia 
mit vor Freude ſtrahlendem Angeſicht er⸗ 
wachte, ſchien es faſt, als ob die friſche Farbe 
der Geſundheit zurückgekehrt wäre, um jene 
bleichen Züge aufs neue zu verſchönen. 

Sie geſtaltete es ſich zu einem Feſt, den 
ganzen Tag im Verein mit Gemahl und 
Tochter in Ruhe zu verbringen und ſchon 
erfreute ſie ſich an dem Gedanken, nach und 
nach Gilda von ihrem Gatten entfernen zu 
können. Der erſte Schritt dazu war gethan 
und die andern erſchienen ihr ſo leicht, daß 
ſie noch nicht einmal an ſie dachte. Es galt 
ihr als ſelbſtverſtändlich, daß wenn ſie erſt 
die betreffenden Beſuche einigemal nicht ent- 
gegengenommen haben würde, dieſelben immer 
ſeltener werden müßten. 

en ganzen Morgen mit dieſen Gedanken 
beſchäftigt, war ſie heitern Muts geblieben. 
Am Nachmittag erwartete ſie ängſtlich den 
Gemahl und bereitete ſich vor, heiter mit ihm 
zu plauderu, um ihn Signora Gildas Ab- 
weſenheit vergeſſen zu laſſen. 

Aber der Graf erſchien nicht zur gewohn- 
ten Stunde; nur Lina, welche ſich nirgend 
anders als an der Seite ihrer Mama wohl 
fühlte, war eingetreten. 

„Lina, wo iſt Papa?“ fragte die Gräfin. 

„Er iſt mit Signora Gilda im Salon,“ 
antwortete das Mädchen. 

„Aber wie —“ ſagte die Gräfin mit 
zitternder Stimme, „hat er ihr nicht ans⸗ 
gerichtet, daß ich heut niemand empfange?“ 

„Er hat ihr geſagt, daß Du heut unge⸗ 
ſtört bleiben möchteſt und ſie daher in den 
Salon eintreten laſſen.“ 

Ein Blitz des Zornes leuchtete in den 
Augen der Gräfin und ein heftiges Zittern 
durchſchüttelte ihre Glieder. Die ganze Wahr— 
heit hatte ſich ihrer Seele vorgeſtellt. 


Das war es alſo, weswegen der Graf 
die Bemerkung, daß ſie Signora Gilda nicht 


empfangen wolle, mit Gleichgiltigkeit auf— 
genommen und keinen Widerſtand dagegen 
gezeigt hatte. Im Gegenteil, das war es 
gerade, was er wünſchte: nun konnten ſie ja 
in größerer Freiheit beiſammen bleiben und 
ſich ganz nach ihrem Belieben im Salon 
mit einander unterhalten. Wie bereute ſie 
nun, Gilda nicht in ihrem Zimmer empfau⸗ 
gen zu haben. Wenigſtens wären fie als⸗ 
dann unter ihren Augen geblieben. 

„Mama, fühlſt Du Dich unwohl?“ fragte 
das Kind, da ſie die Aufgeregtheit ihrer 
Mutter bemerkte. 

„Nein, es iſt nichts, es iſt mir nur zu 
warm; öffne die Thür!“ 

Als der Ausgang geöffnet war, hörte ſie 
von Zeit zu Zeit die wohlklingende Stimme 
des Grafen und das ſchallende Gelächter 
Gildas. } 

„Wie bin ich doch fo überflüſſig in dieſer 
Welt und wie zufrieden wären dieſe beiden, 
wenn ich ſterben würde,“ dachte die arme 
Donna. 

„Mama, ich will nicht, daß Du ſo große 
Augen machſt,“ ſagte Lina. 

Die Gräfin ſchauerte zuſammen, um— 
armte ihr Töchterchen und erwiderte: 

„Du haſt recht, Du biſt ja da und ich 
will für Dich leben,“ und hierbei hielt ſie es 
feſt an ſich gedrückt, wie wenn ſie Furcht 


Swiſchen Leben und Tod. 


hätte, daß jemand käme, es ihr von dem 
Herzen zu reißen. 

„Warum weinſt Du, Mama?“ fragte 
das Kind. 

„Weil ich daran denke, was Du thun 
würdeſt, wenn ich weit, weit fort wäre.“ 

„Da würde ich zu Dir kommen, ſiehſt 
Du, das würde ich thun!“ 

„Und wenn Du nicht kommen könnteſt?“ 

„Dann würde ich ſo lange weinen, bis 
Papa mich zu Dir führen würde.“ 

„Du ſollteſt nicht ſo reden, meine Lina, 
Du biſt ja bald ein kleines Fräulein und 
mußt anfangen vernünftig zu werden. Siehe, 
vielleicht eines ſchönen Tages werde ich ein- 
ſchlafen, Du wirft mich rufen und ich werde 
Dir nicht antworten können. Du wirſt 
meine Hände ergreifen und fie werden eis. 
kalt ſein: dann wird es heißen, daß ich weit 
fortgegangen bin, Dich zu erwarten und 
Du ſollſt nicht einmal weinen; denn ich 
werde mich in jenem Lande ſo wohl befinden.“ 

„Und Du könnteſt Dich ohne mich wohl 
fühlen? Böſe Mama, das glaube ich nicht.“ 

„Ja; denn nachher kämſt auch Du in 
jenes Land. Aber verſprich mir, bis dahin 
ont zu jein und dem Papa Geſellſchaft zu 
eiſten.“ 

„Du gehſt ja heut noch nicht fort, alſo 
habe ich Zeit, daran zu denken.“ 

Inzwiſchen konnten die Stimmen der 
beiden im Salon befindlichen immer deut⸗ 
licher unterſchieden werden und die Gräfin 
litt die entſetzlichſten Qualen. 

Plötzlich leuchtete ein Gedanke in ihr auf 
und ſie ſagte zu der Kleinen: 

„Willſt Du, daß wir dem Papa eine 
Ueberraſchung bereiten? Könnteſt Du mir 
als Stütze dienen und mich in den Salon 
führen?“ 

„Mehr als das!“ ſagte das Kind mit 
einer gewiſſen Miene des Uebermuts, „ich 
bin ſtark — mache nur einmal die Probe 
mit mir!“ 

Die Gräfin erhob ſich langſam vom Di- 
van, ſtützte ſich mit einer Hand auf die Schul— 
tern des kleinen Mädchens, mit der andern 
auf einen Stock, den fie ſtets in ihrer Nähe 
hatte und verſuchte zu gehen. 

Ihr Schritt war ſchwankend und es ſchien. 
als ob ſie jeden Augenblick hinfallen ſollte, 
auch beſorgte fie, zu ſchwer auf den Schul- 
tern des Kindes zu laſten; denn die arme 
Kleine war ganz in Schweiß gebadet; trotz. 
dem hielt ſie ſtandhaft aus. 

Es waren ſchon viele Monate verfloſſen, 
ſeitdem die Gräfin nicht aus ihrem Zimmer 
gegangen war und beinahe fürchtete ſie, nicht 
bis in den Salon gelangen zu können, aber 
wenn ſie fühlte, daß ſie ihre Kräfte verließen, 
half fie mit der ganzen ihr zu Gebote jtehen: 
den Kraft des Willens nach und ſchritt vor— 
wärts. 

Mit äußerſter Anſtrengung ſchleppte ſie 
ſich durch die ganze Länge ihres Gemachs, 
dann durch ein darangrenzendes, kleines 
Zimmer und gelangte endlich auf die Schwelle 
des Salons, wo ſich der Graf und Signora 
Gilda befanden. 


waren ſo ſehr in ihre Unterhaltung verſunken, 
daß fie die Gräfin nicht bemerkten. Der 
Graf betrachtete gerade das an Gildas Arm- 
band befindliche Münzmedaillon und bemühte 
ſich einige Zeichen, welche in goldner Schrift 
darauf eingeſchnitten waren, zu entziffern. 
Immer dieſes Armband,“ dachte die 
Gräfin, „wenn ſie wüßten, wie ſehr es mich 
beleidigt.“ 


Sie ſaßen vor einer Fenſterniſche und 


\ 


Dann beobachtete fie, wie der Graf an⸗ 
geregt und guten Humors war — und ſie 
hatte eine Empfindung, wie wenn man ihr 
Herz durchbohrte. 
Immer auf den Schultern des Kindes, 
dem ſie ein Zeichen gegeben hatte, ſich ſtill 
u verhalten, geſtützt, verſuchte ſie noch einige 
ſchwantea Schritte, daß fie mit einem ge- 
wiſſen Geräuſch gegen einen Seſſel ſtieß. 
Von dieſem Lärm wurden die beiden, 
welche in vertraulichem Geſpräch am Fenſter 
ſtanden, aufmerkſam gemacht, wendeten ſich 
haſtig um und waren nicht wenig überraſcht, 
die Gräfin, in ihr weißes Gewand gehüllt 
und farblos wie ein Geiſt vor ſich ſtehen 
zu ſehen. 
Sie erholten ſich jedoch ſchnell von ihrem 
Erſtaunen und der Graf ſagte, indem er ſich 
ſeiner Gemahlin näherte, eilig: 
„Du hier — und nur mit dem Kinde! 
Du hätteſt Dir ſchaden können, welche Un- 
klugheit! Setze Dich, bitte“ — und er ſchob 
ihr einen Seſſel zu. 
„Ich glaubte mich ausruhen zu können, 
indeſſen langweilte ich mich drinnen fo allein.“ 
„Du fühlſt Dich alſo wohler — ich bin 
außerordentlich froh darüber,“ ſagte Gilda, 
indem ſie ſich mit dem Lächeln auf den Lip⸗ 
pen an ihre Seite begab. 
„Ja, es geht mir beſſer,“ erwiderte Giulia, 
indem fie ihr feſt in die Augen ſah, „ſieh', 
wie ich mir Mut gemacht habe, um hierher 
zu kommen.“ 
Und die Gräfin verblieb an jenem gan- 
zen Nachmittag und noch einen Teil des 
Abends in dem Salon gerade ſo lange, wie 
Gilda blieb. Sie nahm auch an der Unter⸗ 
haltung teil, obgleich dieſelbe nicht gerade 
lebhaft war und ſie die Anſtrengung bemerkte, 
welche die andern hatten, um ſich heiter zu 
zeigen, während ſie es durchaus nicht waren. 
So lange ſich die Gräfin im Salon be- 
fand, fühlte ſie nichts von den erlittenen 
Strapazen und den ſtarken Erregungen, die 
ſie durchkämpft hatte. Als ſie ſich aber wie⸗ 
der auf ihrem Schmerzenslager befand, ſtellte 
ſich eine jo ſtarke Kriſis ein, daß fie zu ſter⸗ 
ben glaubte und während der ganzen Nacht 
wurde ſie von ſonderbaren Träumen und 
quälenden Schattenbildern heimgeſucht. 
Der Zweiſel, ob Signora Gilda ihrem 
Gemahl nicht mißfiele, hatte ſich nach dem 
Vorgang an jenem Tage in Gewißheit ver— 
wandelt und verurſachte die aufgeregte und 
fieberhafte Nacht. 
Es kam ihr vor, als ob ſie ſchon tot ſei 
und Gilda gekommen wäre, ihren Platz im 
Hauſe einzunehmen. Sie ſah, wie jene der 
Vienerſchaft Befehle erteilte, den Gemahl 
auf Bälle, ins Theater begleitete und ſchon 
glaubte ſie ihr ſcharfes Lachen in den Ohren 
ertönen zu hören. Der Gedanke, daß eine 
andre kommen würde, ihren Platz in dem 
Herzen ihres Gemahls einzunehmen, war ihr 
bereits zur Gewohnheit geworden; er hatte 
ja ſeit vielen Jahren ſo viel Geduld mit ihr, 
einer Leidenden, haben müſſen, er hatte ja 
ſo viel gelitten, daß er verdiente, dafür be- 
lohnt zu werden. Aber der Gedauke, daß 
Gilda die Auserwählte werden ſollte, daß 
ihr Kind, ihre Lina verdammt werden ſollte, 
mit einer jo eitlen, ſelbſtfüchtigen, heuchleriſchen 
Perſon leben zu müſſen, ſie Mutter zu nen— 
nen, ihr untergeſtellt werden ſollte — dieſer 
Gedanke war jo grauſam, daß ſie nicht ver- 
mochte, ihn in ſich aufzunehmen. 

Es war die peinvolle Zukunft der gelieb- 
ten Tochter, die ſie mehr als das Licht ihrer 
Augen liebte, welche ihr Qual bereilete. Ihr 


war es, als ob fie ein Vorgefühl deſſen hätte, 
was die nächſte Zeit bringen köunte. Sie 
wußte aus Erfahrung, was es heißt, Abnei⸗ 
gung gegen jemand zu haben, und trotzdem 
ſollte ſie verurteilt werden, immer mit ihr 
zu leben, immer jenes verhaßte Geräuſch des 
Armbands, das gewiß die nämliche Wirkung 
im Gemüt der Tochter hervorbringen mußte, 
zu vernehmen, und dann hielt ſie ſich über⸗ 
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zeugt, daß alle die Neigung, welche Gilda 
ihr zeigte, nicht anders als erkünſtelt war 
und daß, ſobald ſie nicht mehr nötig haben 
würde, zu heucheln, ſie ſich — das wußte 
ſie genau, dafür rächen würde, indem ſie 
ihre Lina jede Art von Erniedrigung würde 
erfahren laſſen. 


Nein, dieſe Idee war zu grauſam; Gott 


konnte nicht zugeben, daß eine ſolche That 
geſchehe. Sie hatte ſo viel gelitten, und es 


Swifdhen Leben und Tod. 


war nicht möglich, daß ihre unſchuldige Toch 


Sie flehte zu Gott, daß er ſie eher mit ihr 
ſterben laſſe, als ſie zu verdammen, mit! 
einer Perſon wie Gilda zu leben. 

„Ja,“ dachte ſie, „wenn Arrigo eine Dame 
von wohlwollender Geſinnung heiratete, die, 
wenn ſie auch Lina nicht mit dem Herzen 
einer Mutter lieben konnte, fie doch ein we⸗ 


Schnepfen. 


(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Freuden begrüßt der Jäger den Frühlingsanfang mit ſeinem knoſpigen Walten 

Bringt ihm dieſe Zeit doch eine der wohlſchmeckendſten Jagdbeuten: die Waldſchnepfe 
welche unſer Bild zeigt. Mi ci ad d 
zuge dahin im Frühjahr fliegt fie nur während der Abenddämmerung (Schnepfenſtrich). 
N ie; uns im März und Sepiember bis November, 


Sie brütet meiſt in Schweden und Rußland. Auf ihrem 


Sie findet ſich bei 


nig Mitleid mit der armen Waiſe haben 
würde aber die Gilda! nein, nein, 
das wäre zu entſetzlich, dann wäre es beſſer, 
daß ſie ſtürbe“ — und die ganze Nacht 
ſchlug ſie ſich mit dieſen ſurchtbaren Gedau⸗ 
ken herum, die endlich in quälende Phanta⸗ 
ſien ausarteten. 


II. 
Die Gräfin konnte ſich auch von dieſem 
Schlag erholen und begann von neuem auf— 


1 


zuleben. Sie empfing wie ehemals ihre 


ter noch entſetzlichere Qualen erdulden ſollte. Beſuche im Zimmer, ausgeſtreckt auf dem 


Divan liegend und dachte nicht mehr daran. 
ſich zu widerſetzen, Gilda ebenfalls aufzu 
nehmen, im andern Fall hätte ihr Gemahl 
jene im Salon geſprochen und ſie würde 
nichts dabei gewonnen haben. . 

Man zeigte ſich ihr gegenüber ein wenig 
kühler und zurückhaltender, aber Gilda konnte 
nicht anders, als alle Tage zu 
erſcheinen, um ihre teure Freun 
din — wie fie fortfuhr, dieseibe 
zu nennen — wenigſtens zu be 
grüßen. Täglich mußte die Gräfin 
die Strafe erfragen, jenes Ge 
ſicht, welches ihr immer verhaß⸗ 
ter wurde, vor ſich zu ſehen und 
jene Stimme zu hören, welche 
ihr immer jchärfer in den Ohren 
ſchrillte. 

Gilda that, als ob ſie die 
Kälte der Gräfin nicht bemerkte 
und es genügte ihr, mit wachſen⸗ 
dem Vergnügen vom Grafen 
aufgenommen zu werden. 


(Schluß folgt.) 


— 


Ein muſikaliſcher Hund. 


Von K. S. 


D. Anfang unſers Jahrhun— 
derts erregte in Paris ein 
| Hund großes Aufiehen. Dieſer 
Hund, der vermutlich keinen 
Herrn hatte, erſchien regelmäßig 
des Mittags bei der Parade in den 
Tuilerien und nahm ſeinen Platz 
in der Nähe der Muſik, mit der 
er dann auch, wenn die Parade 
zu Ende war, fortzog. 

Die Soldaten wurden bald 
auf das Tier aufmerkſam und 

aben ihm den Namen „Parade“. 
Man nahm ihn mit zum Eſſen, 
und der Hund war ſchnell ſo gut 
daran gewöhnt, daß er ſich immer 
gleich in der Nähe desjenigen 
ſtellte, der ihn mit den Worten: 
„Leut ißt Du mit mir zu Mittag, 
Parade,“ förmlich eingeladen hatte, 
und folgte ihm nach. Bei Tiſch 
nahm er von niemand anders einen 
Biſſen au, als von ſeinem Wirt, 
war aber im übrigen äußerſt 
fröhlich. 

Sobald es Abend wurde, ließ 
ſich Parade nicht mehr halten; 
er ſprang fort und lief entweder 
nach der großen Opera oder nach 
einem andern Theater, wo Opern 
gegeben wurden. Hier legte er 
ſich unter eine Bank und blieb 
unverrüdt liegen bis zum Ende 
des Stücks. Dann ging er mit 
dem Publikum weg, lief, bis er 
eine Drehorgel fand. Bei dieſer 
blieb er, folgte ſodann ihrem Ber 
ſitzer, und herbergte bei ihm über Nacht. 
Dieſe Leute kannten Parade ſo gut wie die 
Soldaten der Garniſon und teilten ihr fürg- 
liches Mahl mit ihm. 

So trieb es Parade mehrere Jahre, 
bis auf einmal dieſer große Muſikfreund 
unter den Hunden verſchwunden war. 

Wo er hingekommen, iſt niemals ermit 
telt worden. 


Der moderne Schiffsbau. Die gewaltigen 
Fortſchritte und Verbeſſerungen, welche in den 
Geſchützen ſich zeigen, haben gleichzeitig un⸗ 
endlich größere Anforderungen wir früher an 
die Stärke und Widerſtandsfähig⸗ 
keit der Kriegsſchiffe geſtellt und 
damit die gepanzerten Schiffs⸗ 
körper ins Leben gerufen. Dampf 
und Elektrieität ermöglichen unter 
der Hand des Menſchen, die zu 
obigen Zwecken erforderlichen 
Schiffsharniſche herzuſtellen, wie 
unſer Bild es auf der erſten 
Seite dieſer Nummer veran⸗ 
ſchaulicht. 


Gleich 


| 
N 
Lehrerbeſoldung. | 
der Düſſeldorfer hat auch die 
Merſe 155 Regierung in meh⸗ | 
reren Fällen gegen die von den 
Gemeinden beſchloſſenen Lehrer⸗ 
beſoldungsſätze wegen ihrer Höhe 
Einſpruch erhoben. Mehrfach iſt 
den Gemeinden geraten worden, 
die über 100 Mark hinausgehen⸗ 
den Alterszulagen auf dieſen | 
Satz zu ermäßigen und die 
Grundgehälter, ſoweit fie nicht 
ſchon bisher höher waren, auf 
1000 Mark herabzuſetzen. Der 
Einſpruch wird damit zu be⸗ 
gründen geſucht, daß die Ge⸗ 
meinden ſich in „Unkenntnis über 
die Tragweite ihrer Beſchlüſſe“ 
befänden und „von falſchen Vor⸗ 
ausſetzungen“ ausgegangen ſeien. 
Griechiſche Sommeroper. 
Ein Tenoriſt ſchildert dieſelbe in 
folgender Weiſe: „In Athen las, 


glücklich 


mit einem Blick die traurige Lage ſeines Gegners. 
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Fu ſpät. Frau von Z., eine Dame, die 


Er eilt zurück und ohne Groll hilft er der welt⸗ ſich auf den Schönheitsgeiſt hinausſpielt, giebt 


lichen Gerechtigkeit wieder auf die Beine. 


ganz unbeachtet läßt. „Das iſt zu ſchänd⸗ 
ich!“ ruft der Matroſe, ſtößt mit einer ges 
ſchickten Bewegung ſeines Fußes den Gendar⸗ 
men wieder in den Graben und läuft laut 
lachend davon. 


Getroffen: 


= 


in den Hafen der Ehe eingelaufen?“ 


— „Das wohl, aber nur als völliges Wrack!“ 


1 0 „Alo Baron L. iſt nach einem ſo nurmdewegten Leden doch nom 


i Der von Zeit zu Zeit ganz auserleſene kleine Mit⸗ 
Gendarm aber, nur ſeine Pflicht im Auge habend, tagseſſen, zu denen auch immer hervorragende 
ſteht kaum auf dem Trockenen, als er ſeinen Gelehrte geladen find. 
Beſreier feſthält und den ihm geleiſteten Dienſt 


Man ſpricht — vielleicht 
etwas zu viel — aber immer ſehr geiſtreich. 
Dies geht ſo weit, daß die Dame vom Hauſe, 
als ob fie die Präſidentin einer gelehrten Ge» 
ſellſchaft wäre, ſelbſt bei Tiſch dem oder ſenem 
das Wort erteilt und dann keine Unterbrechung 
geſtattet. Eines Ta zes war man bei der Suppe, 
N als ein berühmter Proſeſſor zu 
| 
| 


„ sprechen angefangen hatte. Die 


verſchiedenen Gänge folgten ein⸗ 
ander unter allgemeinem ehr⸗ 
furchtsvoklem Schweigen, nur der 
aeoieior ſprach noch immer. 

egen die Mitte der Mahlzeit 
öffnet einer der Gäſte den Mund, 
um etwas zu ſagen, aber die Haus⸗ 
frau winkt ihm unwillig Schwei⸗ 
gen zu. Endlich, als e 
mahl zu Ende iſt, iſt auch der 
Proſeſſor mit ſeinem Vortrag 
fertig und die Goſellſchaft be⸗ 
giebt ſich in den anſtoßenen Sa⸗ 

lon, um den Kaffee einzunehmen. 

Mit ihrem liebenswürdigſte.! 
Lächeln wendet ſich jetzt die Dame 
vom Hauſe zu dem betreffenden 
Gaſt: „Jetzt haben Sie das Wort, 
| mein Herr!“ „Danke ergebenſt, 
| 


gnädige Frau; ich will keinen 
Gebrauch von Ihrer gütigen Er⸗ 
laubnis machen.“ „Aber ich bitte 
. ſprechen Sie .. Sie wollten 
etwas jagen“ .. „O, es iſt jetzt 
ganz überflüſſig ... ich wollte 
nur nochmals um die grünen 
Erbſen bitten!“ 

In der Schule. Lehrer: 
Wozu hat der Haſe die Löffel? 
Schüler: Zum Verdachtſchöpfen, 
wenn ſich ihm Gefahr naht. 


Erklärung des Derierbildes 
aus voriger Nummer: 


Der Taugenichts, welcher der Markt 
frau die Eier genommen, wollte ſich wohl 
nur einen Scherz erlauben, er hätte ſonſt 
mit ſeiner Beute Nen reißaus genommen 
und nicht die Haube der Frau zum Sitz 


——— —ů— 


ich, eines Morgens einen grie 
chiſchen Theaterzettel im Hotel, eine Einladun 
zum Beſuch eines Sommertheaters am Stran 
des Ilyſſos. Theater im Juli, einem Juli in 
Athen! Ich hielt den Einfall für verrückt, 
ging aber doch hin, um zu ſehen, wie weit es 
die Menſchen in der Verrücktheit bringen können. 
Man gab „Lucia di Lammermoor“, alſo eine 
Oper — erſchwerender Umſtand! Nun, ich habe 
mein Lebtag in keinem kühleren Opernhauſe ge⸗ 


ſeſſen. Alles ſtand im Freien, Bühne, Orcheſter, 
Zuſchauerraum. Ueber alle wölbte ſich ein 


grünes Dach von Myrten und Lorberbäumen, 
allerhand tropiſches Geſträuch rankte ſich an 
den Bühnenwänden empor und höchſt wunder⸗ 
lich war es anzuſehen, wie da und dort eine 
Albe aus den Kuliſſen der in Schottland 
ſpielenden Oper herausguckte. Während die 
Melodien Donizettis vorüberrauſchten, ſchlugen 
die Nachtigallen im Gebüſch und der Ilyſſos 
murmelte zwiſchen grünen Ufern und verbreitete 


köſtliche Frische.“ 
ſtliche Friſch Nichts ſchildert den 


Der brave Matroſe. 0 
Charakter eines Seefahrers ſo treu, als ein 
Vorfall, der ſich in den letzten Tagen zu Roche⸗ 
fort ereignete. Ein Matroſe, welcher ſich von 
einem Gendarmen einer der kleinen Ausſchrei⸗ 
tungen wegen, die ſo leicht verübt werden, wenn 
den Tag zuvor Gage gezahlt worden, verfolgt 
ſah, ſprang vom Wall hinab, um ſeinem Feinde 
zu entgehen. Der Gendarm, nicht faul, ſpringt 
ihm nach und beide lauſen nun aus allen Kräften. 
Da hemmt plötzlich ein breiter Graben ihren 
Weg; der Matroſe überſpringt denſelben mit 
Leichtigkeit, der Gendarm aber hat die Breite 
ſchlecht berechnet, er ſpringt zu kurz und fällt 
hinein. Als der Seefahrer keine Schritte mehr 
hinter ſich hört, dreht er ſich um und überſchaut 


! 


Brenz- Aufgabe, 


E E 


M I|1|K 
are 


E. 


Vorſtehende 41 Buchſtaben find in der gleichen Form fo 
zu ordnen, daß die beiden Kreuzdurchſchnitte einen männlichen 
Vornamen, die ſenkrechten Reihen dagegen bezeichnen: 1) Buch⸗ 
ſtaben, 2) fremdländiſchen Namen, 3) befestigten, ruſſiſchen 
Stadtteil, 4) engliſche Hafenſtadt, 5) berühmten Theologen, 
6) bibliſche Stadt, 7) Säugetier, 8) Buchſtaben. 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


— 


Auflöſung der Schachaufgabe 
aus voriger Num mer: 
W. 1: gl nach e2 
. . 

Sch. 1: g2nahel, Schwarzer Bauer umgetauſcht gegen ſchwarze 

2: e nach eg, K. [Königin. 
2: di nach en 
3: 07 nach ag, t und matt. 

B. 


4. 2: 2 nach es, | ‚ 
2: di nach ei 
: e7 nach b4, . 


[Königin 


und matt. 


: a2nad} a1, ſchwarzer Bauer umgetauſcht gegen ſchwarze — 
} 8 It gegen ana | Verantwortliche 


| 


erwählt. 


Zweiſilbige Scharade. 
Das erſte macht der Sonnenbrand, 
Das zweite Wort, das Schwagen bannt, 
Das Ganze iſt ein deutſches Land, 
Durch Fleiß und Viederſinn bekannt. 


Breboworträtfel. 


Zwei Früchte des Woldzs von rückwärts gelejen, 
Bezeichnen den Krieger, der tapfer geweſen. 


Aufgabe. 


Den nachſtehenden Sätzen iſt je ein Wort zu entuchmen 
welche in derſelben Reihenfolge verwendet, ein bekanntes Sprich 


wort ergeben. 


1) Wem die Wahrheit lieb iſt, der meidet die Lüge. 

2) Was Gott thut, das iſt wohlgethan. 

5) Ihr wißt ja nun wohl, jo iſt es beſchloſſen. 

4) Nein, nicht länger kann ich's laſſen; will ihn faſſen. 

5) Alſo ſprach er und gab dem geiſtlichen Herrn die Zügel. 

6) Drum will ich, bis ich Aſche werde, mich dieſer ſchönen 
Erde freuen. 

7) Ich fuhr von St Goar den grünen Rhein zu Berge. 

8) Sankt Peter war gleich dahinter her, als wenn es ein 
goldener Apfel wär'. 

9) Es wird nicht mehr der Aar in dieſen Forſten hauſen. 

10) Dort ſollt' es ihm nunmehr recht übel ergehn. 
(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Rätſels: Stab: der dreiſilbigen Scharade: Storchſchuabel; 
des Buchſtabenrätſels: Lolch, Dolch. 
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